
private Mäzene wissen, 
warum sie diese jungen
Menschen fördern. Denn
die Industrie kommt so an
die Besten ihres Fachs -
ein gezielter Beitrag zur 
Eliteförderung.

Das Modell Singapur er-
scheint auch für den Stand-
ort Deutschland Erfolg ver-
sprechend. Eine weitge-
hend englischsprachige, gut
organisierte Chemikeraus-
bildung mit Dozenten aus
verschiedenen Universitäten
in enger Verbindung mit un-
serer Industrie ließe Zu-
spruch erwarten, zumal der
deutschen Chemie ein 
guter Ruf vorauseilt. Ein
privatwirtschaftliches Kon-

zept lässt die erforderliche
Handlungsfähigkeit für ein
solches Modell erwarten,
vorausgesetzt, unsere bes-
ten Kollegen aus Wissen-
schaft und Wirtschaft wir-
ken hier zusammen.

Zum Thema »GIST«:

»The 18-month master’s
program in industrial chemis-
try began in July 2002. A se-
cond group of students follo-
wed in January. Jointly deve-
loped by the Technical Uni-
versity of Munich and the Na-
tional University of Singapo-
re, the course is an ›export
success‹ in Singapore - three
more are to follow until 2008.«
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sind seit 30 Jahren in der
Zwangsjacke des quantitati-
ven Wachstums im Wesent-
lichen mit sich selbst be-
schäftigt. Wie sollten hoff-
nungslos überlastete Univer-
sitäten wettbewerbsfähige
Studienangebote für ein an-
spruchsvolles internationa-
les Publikum anbieten? Wie
soll eine Seminar- und Labor-
betreuung bei unzureichen-
den Ressourcen leistbar sein,
die sich mit den Standards
weltweiter Spitzenplätze
messen kann? Wie soll die
Universität ihre Weltoffen-
heit auf ein umfassendes
Dienstleistungsangebot ab-
bilden, wenn unternehmeri-
sches Handeln staatlicher-
seits wenig gefördert wird?

Eine niveauvolle, nach-
haltige Internationalisierung
hat zwei Säulen: Erstens
müssen wir in Deutschland
Top-Studiengänge mit inter-
nationalem Zuschnitt anbie-
ten. Das setzt neben einer
exzellenten Personalausstat-
tung auch moderne Labora-
torien und lebendige Koope-
rationen mit der Industrie
ebenso voraus wie die kriti-
sche Auswahl der Studenten
nach ihrer Begabung. Zwei-
tens ist unsere Präsenz in
den politischen und wirt-
schaftlichen Aufbruchsregio-
nen mit eigenen Lehrange-
boten erforderlich. Besonde-
re Beachtung verdient hier
der asiatische Raum, vor al-
lem das aufstrebende China
mit seinen 1,2 Mrd. Men-
schen. Als Vorbild könnte
sich das »German Institute

Die Internationalisierung
der deutschen Universitäten
hat mit der wirtschaftlichen
Bedeutung des Landes nicht
standgehalten. Selbst die Eu-
ropäisierung haben die deut-
schen Universitäten spät und
unzureichend flankiert. Wäh-
rend der Bologna-Prozess der
europäischen Bildungsinte-
gration zügig voranschreitet,
bleibt die deutsche Diskus-
sion beim ehrgeizigen Ver-
gleich einzelner Bundeslän-
der stehen.

Tatsächlich wirkt die In-
ternationalität der deutschen
Universitäten einseitig: Wäh-
rend viele Forschungslabora-
torien und Oberseminare at-
traktiv sind für junge Spitzen-
wissenschaftler aus aller
Welt, haben uns die Verei-
nigten Staaten von Amerika,
Australien und einige Bil-
dungsmetropolen Asiens den
Rang um die besten Studen-
ten abgelaufen. Nach 1945 -
nach dem Weggang der Nie-
derländer aus Indonesien -
studierten zeitweise  bis zu
17 000 Indonesier an deut-
schen Universitäten, heute
sind es gerade noch 1 200.
Dafür entsendet die viert-
größte Nation der Erde etwa
35 000 Studenten in die USA
und nach Australien - gegen
hohe Studiengebühren. An
unseren Technischen Uni-
versitäten muss man lange
nach einem Ingenieur- oder
Chemiestudenten aus der
Techniknation Japan suchen.

Wo liegt unser Problem?
Die deutschen Universitäten

Internationalisierung

Modell Singapur
Von Wolfgang A. Herrmann

of Science and Technology«
in Singapur erweisen, die pri-
vatwirtschaftliche Plattform
des gemeinsamen Studien-
angebots der Technischen
Universität München und
der National University of
Singapore. Seit Juli 2002
wird der dreisemestrige Mas-
ter-Studiengang »Industrial
Chemistry« in Singapur an-
geboten. Ausgewählte Stu-
denten aus ganz Asien stu-
dieren zwei Semester in Sin-
gapur und kommen für das
Internship bei Chemieunter-
nehmen und für die Mas-
ter´s Thesis nach Deutsch-
land. Auf diese Weise ent-
deckt die deutsche chemi-
sche Industrie frühzeitig künf-
tige Führungskräfte, die ei-
nerseits die deutsche Le-
bens- und Arbeitswelt ken-
nen gelernt haben und an-
dererseits in Kulturkreisen zu
Hause sind, die für unsere
Wirtschaft von immer grö-
ßerer Bedeutung werden.

Was hier als Desiderate
einer wirksamen Internatio-
nalisierungspolitik beschrie-
ben ist, verursacht Kosten
und kann deshalb nicht un-
entgeltlich sein. Wie die Er-
fahrung lehrt, hilft unentgelt-
liche Zweitklassigkeit der
Ausbildung unseren Gästen
nicht weiter. Im Gegenteil -
sie stellt den Ruhm der ein-
stigen »Apotheke der Welt«
in Frage. Erfolgreich werden
Studienangebote sein, an
deren Kosten sich unsere
Gäste selbst beteiligen, wo-
möglich finanziert durch Sti-
pendien und Darlehen, so
wie es internationaler Stan-
dard ist. So macht es den
Singapur-Studenten der TU
München nichts aus, dass
die drei Semester handverle-
sener Ausbildung 22 500 Eu-
ro kosten. Die Industrie und
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Beitrag des TUM-Präsidenten und Mitglied des Vorstands der GDCh in den »Nachrichten aus der Chemie«, Juni 2003.


